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Stuttgart 21 lässt nicht nur ganze Regionen 

näher zusammenrücken und schafft Platz 

für ein neues Stadtquartier. Das Projekt ist 

als internationaler Arbeitgeber auch aus 

wirtschaftlicher und kultureller Sicht von 

enormer Bedeutung. Auf den Baustellen 

arbeiten Fachkräfte aus vielen Ländern. 

Integration auf 
der Baustelle

REPORTAGE

A
uf der Speisekarte steht pikante Gulaschsuppe 

vom Wildschwein, die in einem großen Kessel über 

dem Feuer dampft. Serviert wird sie vom Küchenchef 

selbst, der wie so häufig nach getaner Arbeit gekonnt 

die Schöpfkelle schwingt. Eigentlich ist es der Job von 

Nino Kovacic, als Maschinist und Logistiker verschiede-

ne Baustellen im Talkessel mit allerlei Material zu ver-

sorgen. Die Abende verbringt der Kroate aber häufig als 

Koch zusammen mit Kollegen in einer Grillhütte direkt 

bei den Stuttgarter Wagenhallen, die von den Männern 

gemeinsam selber gezimmert wurde. Lagerfeuerroman-

tik inklusive. „Die Stimmung ist hier immer gut und was 

Nino kocht, schmeckt einfach fantastisch“, sagt Peter 

Maile, der auf seiner lila Schutzweste in grünen Buch-

staben seine Bestimmung trägt: „Betriebsseelsorger“.

Als solcher ist er ein gerne und häufig gesehener Gast in 

der Gemeinschaftshütte, die er wie viele andere Plätze 

auch mit schöner Regelmäßigkeit besucht. Rund 6.000 

Mitglieder zählt die Baustellengemeinde des Stuttgart-

21-Seelsorgers, der seit knapp sechs Jahren zwischen 

Stuttgart und Ulm überall dort unterwegs ist, wo er 

gebraucht wird. Anfangs sind die vielen Arbeiter dem 

Kirchenmann noch mit einiger Skepsis begegnet, zwi-

schenzeitlich schütten sie ihrem Peter aber gerne das 

Herz aus. „Viele haben sich gefragt, was ein Kirchen-

mann wohl auf einer Baustelle zu suchen hat“, erzählt 

Maile. Um Zugang zu finden zu den vielen Menschen 

unterschiedlicher Nationen, Kulturen und Religionen 

hat der Seelsorger ihnen das Kostbarste geschenkt, was 

er geben kann: seine Zeit. „Das wird zurecht als große 

Wertschätzung empfunden“, sagt er.  Dazu sei es wich-

tig, glaubwürdig zu sein, die Menschen und ihre Anlie-

gen ernst zu nehmen und schnurstracks auf sie zuzu-

gehen. Seit er das Projekt als Diakon begleite, habe er 

damit gute Erfahrungen gemacht, so Maile.

S
eit er unterwegs ist auf den Baustellen im Talkessel 

und entlang der Neubaustrecke, hat er mit vielen 

Arbeitern aus unterschiedlichen Ländern und Kultur-

kreisen gesprochen, sich ihre Sorgen angehört und so ei-

niges erfahren aus ihrem Leben. Die Baustellensprache 

sei überall deutsch, erzählt Maile, der sich selber vorge-

nommen hat, in naher Zukunft polnisch zu lernen. Er 

schätzt die Menschen aus Osteuropa, sagt Maile, „ohne 

die hier keine Baustelle funktionieren würde“. 

Ein stattlicher Beweis für die These des Kirchenmanns 

in Baustellenmontur ist Marek Nolewajka, der seinen 

Arbeitsplatz derzeit im Kreuzungsbauwerk Rosenstein 

hat, wo an den S-Bahn-Röhren zwischen der neuen Hal-

testelle Mittnachtstraße und dem Bereich Neckarbrü-

cke gearbeitet wird. Der 44-jährige Pole aus Kattowitz 

ist schon seit drei Jahren hier und als Maschinenfahrer 

angestellt. An diesem Vormittag macht er gerade den 
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Nino Kovacic aus Kroatien arbeitet

als Maschinist und Logistiker
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U
m selber ein spürbares Zeichen für Integration zu 

setzen, lässt er bei seinen Gottesdiensten Teile von 

Dolmetschern übersetzen. Lädt er zu einer Feier, begrüßt 

er die Arbeiter in ihrer Muttersprache. Erst vor kurzem 

hat er ein internationales Baustellenfest organisiert, 

„bei dem türkische und rumänische Arbeiter, getaufte 

und nicht getaufte Kollegen an einem Tisch saßen und 

gefeiert haben“, so Maile. Dieser Zusammenhalt, den er 

mit seinen Angeboten fördern will, ist wichtig für ein 

gutes Miteinander unter oft schwierigen Bedingungen, 

die einem alles abverlangen. „Auf einer Baustelle sind 

Arbeiter vieler verschiedener Firmen beschäftigt. Wenn 

sie sich besser kennenlernen, dann reden sie auch mitei-

nander und verstehen sich besser“, sagt Maile.

Einer dieser Arbeiter ist Memoglu Fahri, gebürtiger Tür-

ke aus Rize am Schwarzen Meer, der als Bauschlosser 

seinen Arbeitsplatz in der Werkstatt auf dem Nordbahn-

hofareal hat. Sein Job ist es, Maschinen und Fahrzeuge 

aller Art zu reparieren. An diesem Tag schweißt er gerade  

an einer Bautreppe aus Stahl, die hinauf in einen Con-

tainer führt. Er ist schon seit 1977 in Deutschland, alle 

seine fünf Kinder sind hier geboren. Ans Schwarze Meer 

kommt er allenfalls noch im Urlaub. „Stuttgart ist meine 

Heimat und hier will ich bleiben“, sagt er. Seine Liebe 

zu Deutschland hängt nicht zuletzt auch an der Arbeit, 

die er gerne macht, jeden Tag aufs Neue. Schon sein 

Vater, der ihn als jungen Mann einst nach Deutschland  

gewaltigen Spritzbüffel startklar für die Fahrt in den 

Tunnel, ein klarer Fall für ausgewiesene Spezialisten. 

Er sei froh, sagt er, in Deutschland eine solche Arbeit ge-

funden zu haben, die er braucht, um mit seiner Frau und 

seinen beiden Söhnen ein gutes Leben führen zu kön-

nen. Sein Leben folgt dabei dem üblichen Unter-Tage-

Rhythmus: Zehn Tage Arbeit, fünf Tage Heimaturlaub. 

Knapp acht Stunden braucht er für die 900 Kilometer 

nach Kattowitz, muss er wieder zurück, weinen die Kin-

der manchmal, erzählt er. Trotz des Abschiedsschmer-

zes ist er dankbar für den guten Job. „In Polen gibt es 

nirgendwo eine Tunnelbaustelle und damit auch keine 

solche Arbeit für mich“, erklärt der Arbeiter. 

N
eben Arbeitern aus Polen sind im Tunnelbau auch 

slowakische, kroatische, bulgarische, rumänische, 

österreichische und deutsche Arbeiter beschäftigt. Auf 

den Lastwagen sitzen meist Kollegen aus Ungarn, Rumä-

nien und Bulgarien. Das Eisenflechten ist wiederum eine 

Spezialität von Fachkräften aus der Türkei und Serbien, 

viele Schweißer kommen aus Rumänien, etwa auch auf 

der Baustelle an der Neckarbrücke. Ein Schmelztiegel 

vieler Sprachen und Kulturen, den Seelsorger Maile als 

unerhört bereichernd wahrnimmt, wie er betont. In der 

Regel würden die Kollegen deutsch miteinander spre-

chen, mitunter auch englisch. Die Arbeiten selbst wür-

den problemlos Hand in Hand gehen. „Auf dem Bau wird 

Integration schon lange gelebt“, meint der Seelsorger. 

Marek Nolewajka 

aus Polen (mit 

Seelsorger Peter 

Maile) arbeitet als 

Maschinenfahrer


